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Niederdeutsch-schwedische Lehnbeziehungen
Ich habe das ursprünglich vorgesehene T hem a — skandinavisch-deutsch  — 
au f Schw eden eingeengt, und  zw ar n ich t nu r aus zeitlichen G ründen, 
sondern  auch w eil ich die spezifisch dänische und  norw egische Perspek ti­
ve, von der finnischen  ganz zu schweigen, nu r unzulänglich  beherrsche.
E inleitend m uß aber doch b e to n t w erden, daß es sich um  eine gesam t­
nordische P rob lem atik  hande lt, die sich auch in der F orschungstrad ition  
w iderspiegelt. S ieht m an von einigen no rddeu tschen  U niversitä ten  ab, wie 
H am burg, Kiel, M ünster, G ö ttingen  und  R o s to c k 1, dann galt und  gilt 
w ohl für die deutschsprach ige G erm anistik  w eitgehend der Satz: Saxonica 
sun t, non  leguntur. Das ist auch  der G rund, w arum  ich m einem  V ortrag  
einen überw iegend in form ativen  und  referierenden  C harak te r gegeben 
habe.
G anz anders ist die Lage in Skandinavien, w o in allen L ändern  die n ieder­
deu tsche  Philologie von A nfang an eine zen trale  R olle gespielt ha t. Ich 
brauche, ste llvertre tend  für viele, hier nu r an N am en zu erinnern  wie 
C hristian Sarauw  in D änem ark, V erfasser der g rundlegenden  N iederdeu t­
schen Forschungen  in zwei B änden (1921-24), die neben  A gathe Laschs 
M itte ln iederdeu tscher G ram m atik  v. J. 1914 zu den G ründungsurkunden  
der nd. Philologie gehören, ferner an Erik R o o th  in Schw eden, Begründer 
und A ltm eister der v ielzitierten  L under Schule, an Olav B rattegard  in 
N orw egen, E rforscher der m nd. hansischen G eschäftssprache in B ergen2 , 
und  schließlich an Pekka K atara in F inn land , der u .a. — in der N achfolge 
einer spezifisch finn ischen  F orschungsrich tung  — dem  französischen  E in­
fluß  au f das M itte ln iederdeu tsche  nachgegangen is t3 .
A ber am  stärksten  w ar die T rad itio n  zw eifellos in S chw eden4 , w o seit 
1945 eine eigene Z eitschrift, d ie N iederdeutschen  M itteilungen, bis vor 
kurzem  diesen Fragen gew idm et war. D aß die Z eitsch rift im vorigen Jah r 
eingegangen is t5 , w ar bedauerlich  und  m .E . auch  n ich t no tw endig , hängt 
aber z.T . natürlich  m it der m ark an ten  N euorien tierung  zusam m en, die 
seit einigen Jah ren  nun  auch  die schw edische G erm anistik  ch arak te ri­
siert. Sie b ed eu te t aber n ich t, w ie einige zu befü rch ten  scheinen, daß das 
N iederdeutsche in der schw edischen Forschung  nun gänzlich ausgespielt 
h ä tte .6 O der frei nach M ark Tw ain: Das G erücht vom  A bsterben  der 
n iederdeu tschen  Philologie in Schw eden ist erheblich  übertrieben .
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A ber wie ist nun  diese starke T rad itio n  zu erk lären? N un, eine A n tw ort 
bringt schon eine D issertation , die vor genau 70 Jah ren  in Schw eden er­
schien, und  wo der V erf. — übrigens in Ü bereinstim m ung m it der Jacob  
G rim m schen T rad itio n  ein A nhänger der K leinschreibung — im V orw ort 
die kom m ende E ntw ick lung  schon voraussah und  die folgende, ze itbe­
dingte program m atische Erklärung abgab:
“ Es w ird vielleicht deu tsche  leser w undern , fragen der n iederdeu tschen  
linguistik von einem  ausländer e rö rte rt zu sehen. Jeder sollte doch  zu­
nächst im eigenen hause Ordnung schaffen.
A ber die schw edischen gesetze verlangen für die anstellung als O berlehrer 
im deu tschen  an den  gym nasien  eine d isserta tion  über ein them a inner­
halb der deu tschen  philologie. D abei ist der nordische zweig ausgeschlos­
sen, weil er bei uns die Stellung eines selbständigen faches hat. So b leib t 
uns n ich ts anderes übrig, als den deu tschen  au f ihrem  eigenen gebiete 
konku rrenz  zu m achen. Diese dürfte, denke ich, am w enigsten unange­
nehm  em pfunden  w erden, w enn w ir das arbeitsfeld  ausw ählen, w o ohne 
frage noch  der m eiste Schutt liegt. E inheim ische a rbe ite r m elden sich 
d o rt auch deshalb in geringerer zahl, w eil das n iederdeutsche doch auch 
m anchem  deu tschen  im gründe genom m en eine frem de spräche ist und 
bleibt.
Übrigens h a t auch  die schw edische philologie ein eigenes interesse daran, 
daß das m itte ln iederdeu tsche  baldigst du rch fo rsch t w ird. V on d o rt her 
ist zu uns eine unm enge sprachgut gekom m en, dem  der laie freilich das 
“ m ade in G erm any” n ich t m ehr ansieht. Um in jedem  falle die richtige 
U rsprungsbezeichnung ansetzen  zu können , müssen w ir am en ts tehungs­
o rte  selbst nachfrage halten.
Jedenfalls haben sich in der le tz ten  zeit jüngere germ anisten  in Schw e­
den fast einm ütig dem  n iederdeu tschen  zugew endet. W enn es zu einer 
w irklichen Z usam m enarbeit dieser be teilig ten , also zur bildung einer 
“ n iederdeu tschen  schule” in der schw edischen ph ilo logenw elt kom m en 
k önn te , sind m .e. daraus nur vorteile zu erw arten  — für die arbeit w ie für 
die a rb e iten d en .”
Ich habe dieses V orw ort so ausführlich z itie rt, n ich t nu r weil der V erfas­
ser m ein V ater, A rtu r K orlen w ar7 , sondern  vor allem , w eil hier schon 
aus einer b ildungsgeschichtlichen und  sprachhistorischen  Perspektive 
die g rundsätzliche P rob lem atik  au ftau ch t.
S eitdem  ist die Frage nach dem  n iederdeu tschen  E influß  au f die schw e­
dische Sprache ein zen trales T hem a der sprachgeschichtlichen Forschung 
in Schw eden. Ich stelle zunächst einige neuere A rbeiten  zusam m en und
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berücksichtige dabei vor allem  deutschsprach ige Beiträge.
1. au f schw edisch:
Erik R o o th , T ill frägan om  de lägtyska länorden  i svenskan, särskilt i 
N ya T estam en te t 1526. In: D onum  G rapeanum  (F estsch rift für A nders 
G rape, U ppsala 1945).
Elias Wessen, O m  d e t ty ska  in fly tan d e t pS svenskt spräk u n d er medel- 
tiden , 1. A ufl. 1954, 3. A ufl. 1970.
Kjell K um lien, Sverige och  hanseaterna, 1953 (m it d eu tscher Z usam ­
m enfassung ).8
2. au f deutsch:
T o rsten  D ahlberg, Das N iederdeu tsche  im skandinavischen R aum . In: 
W irkendes W ort 6 , 1955 /56 .
Tage A hlden, Der A usklang des n iederdeu tschen  Einflusses au f  die 
nord ischen  Sprachen. In: S pätze iten  und  S pätze itlichke it. V orträge 
gehalten  au f dem  II. In te rna tiona len  G erm anistenkongreß  1960 in 
K openhagen, 1962.
T ure Johann isson , D eutsch-nord ischer L ehnw ortaustausch . In: W ort­
geographie und  G esellschaft, hrsg. von W alter M itzka, 1968.
V on den  schw edischen S chriften  ist die von Wessen schon ein Klassiker. 
A uf E rik R o o th  kom m e ich noch zurück. K um lien ist eine großangelegte 
hansehistorische A bhandlung, die aber vorw iegend die rein  po litischen  
A spekte  und  die w irtschaftlichen  B eziehungen berücksichtig t und daher 
für unser T hem a n ich t ganz so ergiebig ist, w ie m an h ä tte  w ünschen kön­
nen. V on den deu tschsprach igen  B eiträgen ist der von D ahlberg ein K urz­
referat, gehalten  au f dem  ersten  In te rn a tio n a len  G erm an istenkongreß  in 
Rom . A hlden behande lt in Ü bereinstim m ung m it dem  K openhagener 
K ongreß them a die spätze itlichen  A spekte. Am ehesten  für deu tsche  Le­
ser zu em pfeh len  ist w ohl die jüngste zusam m enfassende Ü bersich t des 
G öteborger N ordisten , T ure Johann isson , der zudem  auch spätere  (hoch)- 
deu tsche  Einflüsse registriert, w ie z.B. die auch im Schw edischen außer­
o rden tlich  freq u en ten  A djektive au f -mäßig*. Johann isson  berücksichtig t 
ferner die um gekehrte  Perspektive, d .h . d ie w enigen schw edischen L ehn­
w ö rte r im D eutschen  wie etw a K näckebro t und  M oped, neuerdings auch 
O m budsm an(n), w obei fraglich b le ib t, ob le tz teres das S tad ium  des Zi­
ta tw o rts  10 schon verlassen hat.
Zu beach ten  ist überhaup t, daß  es sich bei dem  n iederdeu tschen  E influß 
um  eine P rob lem atik  handelt, die in ers ter L inie die schw edische N ordistik
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angeht. T orsten  D ahlberg hat das in dem  angeführten  A ufsatz fo lgender­
m aßen begründet:
“ Die E rforschung des N iederdeu tschen  ist gew iß für N ord isten  von g röße­
rer W ichtigkeit als für die hochdeu tschen  Sprachgeschichtler. Ich m öch te  
die Sache so ausdrücken: Es w ird zur N ot m öglich sein, g roße A b schn itte  
der hochdeu tschen  Sprach- und  K ultu rgesch ich te  ohne eingehendere Be­
rücksichtigung des N iederdeu tschen  zu behandeln  — für die N ord is ten  
aber n im m t das N iederdeu tsche geradezu eine zen tra le  S tellung ein. Fast 
au f allen G ebieten  der N ord istik  spürt und  ah n t m an d irek t oder ind irek t 
das n iederdeu tsche  S ubstra t, ln  Skandinavien  k önnen  wir an dem  N ieder­
deutschen  nie vo rbeikom m en” .
Das W ort Substra t ist hier natürlich fehl am  Platze, gem eint ist o ffenbar 
Superstra t oder gegebenenfalls A d stra t — ich kom m e d arau f noch kurz 
zurück — aber davon abgesehen g ib t dieses Z ita t doch  w ohl eine rech t 
klare V orstellung von der N o tw endigkeit in terd iszip linärer Forschung. 
Diese wird freilich n icht im m er im erw ünschten  A usm aß p rak tiz ie rt. Ein 
besonders ärgerlicher Fall ist, daß  die N ord is ten  bei der A nsetzung der nd. 
U rsprungsw örter so o ft den U m laut — dessen V orhandensein  schon 
A gathe Lasch in ihrer m nd. G ram m atik  nachgew iesen und  Sarauw  dann 
e rh ä rte t h a tte  — unberücksich tig t lassen . 11 D abei ist einer der Beweise 
für die E xistenz des U m lauts gerade die in frühen m nd. T ex ten  n ich t ganz 
seltene nordische O rthograph ie  <b für ö .12 E in m arkan tes Beispiel: das 
schw edische W ort für ‘H undstage’ (lat. dies caniculares) heiß t rötm anad. 
K.G. Ljunggren (A lm anackorna och d e t svenska o rd fö rrad e t, 1944) führt 
dies au f m nd. rode  zurück, das dann volksetym ologisch m it röta ‘F äu ln is’ 
in V erbindung gebrach t w orden  sei. Diese D eutung  w ird dem  Leser natür­
lich w esentlich e in leuch tender, w enn m an m nd. röde  (hd . Rüde) ansetzt.
Die Erforschung des n iederdeu tschen  Einflusses se tz t aber n ich t nu r einen 
engen K on tak t zw ischen G erm anistik  und N ord istik  voraus. Sie ist auch 
ein em inent hansehistorisches P roblem , w ie ja denn  überhaup t der beson­
dere Reiz der m nd. Philologie — die Nils T örnqvist einm al n ich t zu U n­
rech t eine “ scienta am abalis” genann t h a t13 — gerade darin  b esteh t, daß 
sie von A nfang an, w eit stärker als die m itte lhochdeu tsche , soziologisch, 
rechtsgeschichtlich  und  städ teh isto risch  o rien tie rt w ar. Die L ite ra tu r, 
d o rt G rundlage, ist hier m ehr Ergänzung des M aterials: “ Diese engen 
W echselbeziehungen zum  ö ffen tlichen  L eben m achen nun  aber gerade 
die n iederdeu tschen  S p rachbetrach tungen  so besonders reizvoll, w eil wir 
überall die Sprachgeschichte als lebendig erfassen, bed ing t durch  p o liti­
sche und  geistesgeschichtliche V orgänge und  w iederum  diese b ed ingend” . 
So A gathe Lasch in einer erstaunlich  m odernen  Feststellung aus dem  
Jahre  1925 .14 Es ist daher auch sym ptom atisch , daß  der H am burger
288
V erein für n iederdeu tsche  Sprachforschung  seine jäh rlichen  Pfingsttagun- 
gen fast im m er m it dem  L übecker H ansischen G eschichtsverein abgehal­
ten  h a t . 15
Das M itte ln iederdeu tsche  als no rdeuropäische  G eschäfts- und  V erkehrs­
sprache der H anse ist m it anderen  W orten ein en tsche idender F ak to r.
Ich skizziere ganz kurz die E n tw ick lung . 16 In N orddeu tsch land  führte  
der lebhafte  V erkehr der H ansestäd te , au f jeden  Fall im schriftlichen  Be­
reich, zu einer Ü berw indung der m undartlichen  U nterschiede. A llerdings 
darf m an sich keine übertriebenen  V orstellungen von der g raphem atischen  
E inheitlichkeit dieser geschriebenen  Sprache m achen: “ E in m itte la lte r­
licher Schreiber h a t nun  einm al keine so unerschü tte rlich  feste  O rthog ra­
phie, w ie sie der Schem atism us des m oderenen  Philologen von ihm  er­
w a rte t” , heiß t es in e iner schönen F orm ulierung  von A gathe Lasch in 
ihrem  bere its  z itie rten  klassischen A ufsatz vom  W erden und  Wesen des 
M itte ln iederdeu tschen .
A ber im m erhin: eine m itte ln iederdeu tsche  G eschäfts- und  V erkehrsspra­
che, w esentlich  L übecker Prägung, tr i t t ,  nachdem  anfangs verschiedene 
S tröm ungen  nebeneinander bestanden  h a tten , seit d er zw eiten  H älfte  
des 14. Jah rh u n d erts  deu tlicher hervor. D abei sind besonders d ie R ech ts­
verhältnisse des nd. G ebiets von B edeutung gew esen. D er füh rende Hei­
delberger H anseh isto riker A hasver v. B randt h a t für das S tad trech t von 
Lübeck in einem  eindrucksvollen  V ortrag  die Parallele m it L u thers  
S chriften  gezogen. Das lübische R ech t habe, so m ein t er, für das n o rd o s t­
deu tsche  G ebiet eine ähnlich en tscheidende R olle  gespielt w ie später 
für G esam tdeutsch land  die lu therischen  B ibelübersetzungen und  K ate­
chism en: “ die R olle einer geistigen K lam m er, die das V o lkstum  zusam ­
m enhielt, n ich t nur in der H eim at, sondern  besonders in der F rem de  und 
im K olon isationsgebiet” 17 — w obei ich freilich m it B recht das W ort 
V o lkstu m  gerne durch  B evö lkerung  e rsetzt sehen m öchte .
Der S chriftverkehr der hansischen S täd te  un te re inander, wie m it ihren 
H andelsniederlassungen in England, den N iederlanden, Skandinavien, 
den O stseeländern  und  R uß land  — die deu tschen  K aufleu te  in N ow gorod 
besaßen schon im 13. Jh . eigene S ta tu ten  in m nd. S p rach e18 — h a t also 
zu einer A rt S chriftsprache geführt, die bis in die K on to re  der K aufleu te  
von Bergen und  W isby, von S tockho lm  und Riga gelangte und  so zur d o ­
m inierenden G eschäftssprache des europäischen  N ordens w urde.
Dies ist der eine A spekt. D er zw eite F ak to r ist d ie starke  d irek te  E inw an­
derung n iederdeu tscher K aufleu te  und  H andw erker nach den  nord ischen  
L ändern. Ein erstes Z en trum  dieser E xpansion  ist W isby au f G otland , 
das schon im 12. Jh . im Zuge der O stko lon isa tion  zu einer fast re in  deut-
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sehen S tad t w ird. Das m itte la lterliche  S tad trech t von Wisby, in e iner voll­
ständigen Hs. des 14. Jhs. und  in zwei B ruchstücken des 13. Jhs. überlie­
f e r t19, ist daher in m nd. Sprache abgefaß t. Im  L aufe des 13. Jhs. über­
nim m t Lübeck die führende Rolle, und  gleichzeitig  n im m t die Zahl d e u t­
scher E inw anderer gew altig zu. D er erste  nam entlich  bek an n te  Bürger­
m eister von S tockho lm  1297 w ar ein D eutscher. B ezeichnend ist, daß 
die A ngst vor der deu tschen  D om inanz dazu führte , daß  das S tockho lm er 
S ta d tre c h t20 um  die M itte  des 14. Jhs. vo rsch reib t, daß  höchstens die 
H älfte der R a tsherren  D eutsche sein dürfen; von den  6 B ürgerm eistern 
w aren 3 Deutsche, 3 Schw eden.
“ Im Jah re  1363 gelang es dem  deu tschen  Fürsten  A lb rech t von M ecklen­
burg, den schw edischen K önig zu vertre iben  und  die K rone zu erobern . 
W ährend seiner 25jährigen R egierung siedelten  Scharen von A dligen und 
K riegern nach Schw eden über. Ä hnlich ging es in D änem ark: die O ber­
schicht w ar zw eisprachig. W ährend der sog. U nionszeit h errsch ten  nach­
einander zwei D eutsche über den  ganzen N orden: Erich von P om m ern  
und  C hris toph  von B ayern”.21
Es liegt au f der H and, daß  die hier knapp  skizzierten  sozialen, po litischen  
und  w irtschaftlichen  H intergründe schw erw iegende sprachliche Folgen 
haben m ußten . In der T a t g ib t es w ohl in der G eschichte der eu ropäischen  
Sprachen nur eine Parallele, näm lich die U m struk tu rierung  des angel­
sächsischen W ortschatzes als Folge der norm annischen  Eroberung.
Die fo lgende Belegsam m lung e rheb t keinesw egs A nspruch darau f, alle 
Bereiche zu erfassen, verm ag aber im m erhin  w ohl eine rech t kon k re te  
V orstellung zu verm itte ln  von dem  ganzen A usm aß des n iederdeu tschen  
Einflusses au f W ortschatz und W ortbildung. Die Beispiele sind so gew ählt, 
daß in der M ehrzahl der Fälle die deu tsche  E n tsprechung  einigerm aßen 
durchsichtig  ist. Es handelt sich h ierbei um  fast alle A spekte  des ö ffen t­
lichen Lebens:
S t a d t v e r w a l t u n g :  radhus, borgm ästare, fogde , borgare, bödel 
H a n d e l :  bandel, köpm an, vikt, tull, fra k t, m y n t  
H a n d w e r k :  bantverk(are), skom akare, skräddare ( ‘S chne ider’, vgl. 
den P ersonennam en Schröder), snickare  ( ‘T isch ler’, nd. sn iddeker, sn itker) 
V on dem  starken  E influß  des hansischen Z unftw esens zeugt der U m stand , 
daß  bis au f d re i A usnahm en (Schm ied, Bäcker, Schornsteinfeger — beim  
le tz teren  freilich neben  dem  einheim ischen sotare  auch skorstensfejare) 
alle H andw erkerbezeichnungen  au f m nd. V orb ilder zurückgehen.
R i t t e r w e s e n :  herre, fru , fr ö k e n  (vröuw eken  ‘F räu le in ’), riddare
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A l l t a g s w ö r t e r  nd . U rsprungs sind Legion, d a ru n te r z.B. ein  für 
m ein Sprachgefühl so em inen t schw edisches W ort w ie kalas (durch  nd. 
V erm ittlung  aus lat. collatio), w o die lexikalischen E ntsp rechungen  Fest, 
Schm aus nur unzulänglich die spezifischen K onn o ta tio n en  verm itte ln  
können . W eitere m arkan te  Beispiele w ären och  (‘u n d ’), bra (‘g u t’), sadan 
(‘solch, nd. so dan  ‘so g e tan ’), m en  (‘aber’), bliva (‘b le ib en ’ und  ‘w erd en ’), 
usw ., usf.
Die S tärke des nd. Einflusses erw eist sich n ich t zu le tz t in d e r W o r t ­
b i l d u n g ,  w ie die fo lgende Z usam m enstellung zeigt:
M ovierte Fem ina: lärartnna, s tu d en tska  — S ubstan tivsuffixe: fa lskh e t, 
b lin d h e t — vetande  (nd . ( to )w e ten d e  ‘W issen’), m eddelande  ( ‘M itte ilung’) — 
In teressan t ist, daß  zahlreiche m nd . A bleitungen  au f -nisse im Schw edi­
schen m it der S u b stitu tio n  -eise erscheinen, einem  Suffix , das in d e r e in­
heim ischen Sprache in e iner begrenzten  Zahl von W örtern  schon vorhan­
den  w ar. W enn — als ein T ypenbeispiel — nun  das m nd . vengenisse  als 
fängelse  (‘G efängnis’) übernom m en w ird , so hängt d ies o ffen b ar d am it 
zusam m en, daß  die sprechsprach liche F orm  m nd. vengense  w ar (so m ehr­
fach in U rkunden  belegt, vgl. Nd. M itt. 10, 1954, S. 79 ) und  m an also 
leicht ein vertrau tes -eise heraushören  k o n n te . — A djektivsuffixe: kostbar  
-  lögnaktig  (‘lügenhaft’) -  V erbalpräfixe: angripa -  betala  -  fö r s ta  -  
undgä  — um bära  (m nd. u n tberen)  — erinra.
A uch aus S yntax , O rthograph ie und  A ussprache ließen sich unschw er 
Beispiele anführen. Alles in allem : Es kann  kein Zweifel besteh en , daß 
für das Schw edische die G oethesche  M axim e zu triff t: “ Die G ew alt einer 
Sprache ist n ich t, daß  sie das F rem de abw eist, sondern , daß  sie es ver­
schlingt” . D aher w aren auch die puristischen  Bem ühungen zum  S cheitern  
veru rte ilt, d ie einen unserer b ek an n te sten  D ich ter des 19. Jhs., V ik to r 
R ydberg , u .a. in seiner F austübersetzung  dazu veran laß ten , nach M öglich­
keit die nd. L ehnw örter auszum erzen .22 Man h a t errechne t, daß  fast die 
H älfte des schw edischen W ortschatzes in d e r einen  oder anderen  Weise, 
als L ehnw ort, L ehnübersetzung, L ehnbedeu tung  o der in d e r W ortbildung, 
irgendwie n iederdeutsch  geprägt ist, w obei derartige sta tistische F estste l­
lungen vorläufig natürlich h öchst unsicher b leiben müssen.
Ü berhaupt b le ib t noch m anches zu erforschen . Mein K ollege, L ennart 
Elm evik, n eu ernann te r Professor für N ord is tik  an der U niversität S tock ­
holm , ist gerade dabei, ein P ro jek t au fzubauen , das die ungelösten  Fragen 
in A ngriff nehm en will. D aß das M odew ort in terd iszip linär h ier unver­
m eidlich ist, liegt, nach dem  w as ein leitend  sk izziert w urde , au f d e r H and. 
G enerell und  m it einiger V ereinfachung d a rf m an  vielleicht b eh au p ten , 
daß  bisher m eh r das Was als das Wie in der Forschung d o m in ie rt ha t, daß
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m ehr reg istriert als e rk lärt und analysiert w orden  ist. Um hier w eite rzu ­
kom m en , b ed a rf  es o ffen b ar der M itw irkung von S prachsta tistik , m o d er­
ner In terferenz- und Z w eisp rach igkeitsforschung2 3 , Sprachsoziologie 
und G eschichtsw issenschaft.
Die w ich tigsten  P roblem e sind aber im G runde  schon von Erik R o o th  ge­
ste llt w o rden  in seinem  oben  verzeichneten  A ufsatz zur Frage d e r  nd. 
L ehnw örter im Schw edischen, besonders im N euen T estam en t von 1526: 
E rstens eine e rneu te  Ü berprüfung einer alten  These von der “ dän ischen  
Brücke” , d .h . die Frage, ob und  inw iefern der E influß  über D änem ark zu 
uns gekom m en ist. Z w eitens die grundsätzliche Frage in einer F o rm u lie ­
rung von E rnst W indisch: “ E inheim ische Sprache im M unde d e r F rem den  
oder frem de Sprache im M unde d e r E inheim ischen?” Dies tr if f t w ohl 
den w ich tigsten  kom m unikativen  A spek t, aber zugleich auch die schw ie­
rigste P rob lem atik . Und d ritten s: w as ist literarisch , w as über d ie  gespro­
chene Sprache en tlehn t?  Am w enigsten erfo rsch t ist hier das Zeugnis der 
M undarten . M an sollte  m einen, daß  d ies bei e iner p rim är so em inen t 
städ teh isto rischen  P rob lem atik  geringfügig sein w ürde, aber eigene F o r­
schungen von Elm evik erw eisen schon, d aß  die M undarten  w eit s tärker 
nd. du rch se tz t sind, als m an verm uten  k ö n n te . 24
Es b le ib t n u r noch zu w arnen  vor allzu übertriebenen  E rw artungen  h in­
sichtlich der M öglichkeit der schw edischen Forschung. Professor Inger 
R osengren h a t vor zwei Jah ren  h ier in M annheim  ein etw as dep rim ieren ­
des Bild von der Lage d e r schw edischen U niversitäten  gegeben, d ie  ge­
zw ungen sind, D eutsch lehrer im Schnellverfahren von 2-3 Sem estern  aus­
zubilden. 25 D er F eu ille to n red ak teu r der H am burger “ Z e it” , R u d o lf  W alter 
L eonhard t, h a t nach eingehenden S tud ien  an O rt und S telle vor zwei Ja h ­
ren die S itua tion  in seinem  “ S ch w ed en rep o rt” (1 9 7 4 ) sehr zu treffend  
fo lgenderm aßen  charak terisiert: “ Die L inken in der B undesrepublik , d ie 
so gerne vom  V orbild  Schw eden reden, leiden o ffen b ar an einem  erheb li­
chen In fo rm ationsrückstand , denn  sonst m üßten  sie wissen: Z ustände wie 
an schw edischen U niversitäten  sind das L etzte ,w as sie sich w ünschen” .26
Seitdem  sind die Z ustände gew iß n ich t erfreu licher gew orden. Wir stehen 
unm itte lb a r vor einer neuen  U niversitä tsreform , die gerade für d ie  sprach­
w issenschaftlichen In s titu te  schw erw iegende Folgen haben  w ird . Eine 
reine B erufsschule w ird m it einem  H öchstm aß  an technok ratischem  Per­
fek tion ism us und  einer R iesenbürokratie  au fgebaut, w obei der w issen­
schaftliche N achw uchs zu verküm m ern d ro h t. Ich k ö n n te  m ir vorstellen , 
daß  unser trad itione lles Fach N ordistik  an schw edischen U niversitäten  
sich nach einigen Jah ren  in einer Lage b efin d e t, die zu charak terisieren  
w äre m it dem  Satz: “ N ord istica  sun t, non  leg u n tu r” .
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A ber noch  ist die R efo rm  ja  bis in  die le tz ten  K onsequenzen  n ich t d u rch ­
geführt. N och h a t L ennart Elm evik also einige Jah re  Z eit, und es b leib t 
abzuw arten , w as dabei herauskom m t.
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